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EDITORIAL

VON GUIDO HORST

Im Schatten eines Kriegs, der
nicht in fernen Erdteilen, sondern
in unserer Heimat Europa tobt,
ist diese Ausgabe von „Welt&Kir-
che“ über die Frage nach Macht
und Vollmacht entstanden. Auch
in der Ukraine geht es um Macht.
Der Kremlherrscher will über die
Zukunft eines Nachbarlands be-
stimmen, das er als Teil eines
großrussischen Imperiums sieht
und nicht als selbstbestimmte
Nation in das Lager der freien
Staaten des demokratischen Wes-
tens entlassen will. Das sind die
Machtkämpfe dieser Welt, die
dann, wenn der Wahn die Ver-
nunft verblendet, in Blutbädern
und Gemetzeln enden können.
Die Kirche ist nicht von dieser
Welt. In ihr geht es nicht um
Macht. Sondern um Vollmacht.
„Damit ihr aber erkennt“, so die
Worte des Herrn bei Matthäus,
„dass der Menschensohn die Voll-
macht hat, auf der Erde Sünden
zu vergeben“, heilte Jesus den
Gelähmten. Und die Vollmacht,
Sünden zu vergeben oder zu be-
halten und in der Eucharistie das
Opfer Christi vergegenwärtigen,
teilte der Sohn Gottes den Apos-
teln mit. Nicht aber die Macht,
darüber nach eigenem Gutdünken
zu verfügen.
Da nun das Synodalforum I des
Synodalen Wegs zentrale Texte
zur Machtfrage in der Kirche ver-
abschiedet hat, ist es nötig, diese
Texte an dem zu messen, was das
Evangelium meint, wenn es von
Macht und Vollmacht spricht. Die
Kirche steht unter dem Wort
Gottes. Sie bezeugt die Offenba-
rung und darf sie nicht auf das
Menschenmaß verkürzen.
Schlimm wäre es, wenn sich der
Synodale Weg den Macht-Begriff
dieser Welt zu eigen gemacht
hätte.
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Machtverteilung
oder -kampf?
Kirchliche Autorität gründet nicht auf bloß

menschlichen Übereinkünften und Abstimmungen
V O N A B T M A X I M I L I A N H E I M O C I S T

D
er frühere Innsbrucker Bi-
schof Reinhold Stecher (†
2013) schrieb über „Werte
im Wellengang. Unge-

wöhnliche Interviews“. Im geistrei-
chen Dialog mit der Autorität beklagt
jene: „Ich musste auf Thronen sitzen
und Kronen tragen, auf prächtigen
Kathedren unter Baldachinen, zu
denen viele Stufen hinaufführen, ich
musste immer in eindrucksvollen
Posen auf Lehrstühlen, Gerichtspräsi-

dentensitzen und Chefsesseln Platz
nehmen. … Ich leide vor lauter zur
Schau getragenem Würdebewusstsein
an einer Versteifung des Rückgrats -
und das hindert mich, mich zu den
Menschen hinunterzubücken, …Wenn
man so oft die Unbewegliche spielen
muss, leidet die Beweglichkeit und der
Horizont verengt sich.“
Unsere Zeit hat mittlerweile meines

Erachtens ein anderes Problem auf
der Horizontebene: Ihr geht immer

Wer kniet und anbetet, kann nicht Christus mit sich selbst verwechseln.
Foto: KNA
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mehr die Vertikale ab, auch in kirchli-
chen Gremien. Es scheint Schwierig-
keiten zu bereiten, vor Gott das Knie
zu beugen durch einen selbstherrli-
chen Intellektualismus, der einer An-
thropologie folgt, in der Offenbarung
und Lehre der Kirche keine absoluten
Referenzpunkte mehr sind. Wer kann
hier noch Orientierung geben, Papst
und Bischöfe, oder die Bischöfe mit
ihren jeweiligen Nationalsynoden?
Auf dem Zweiten Vatikanischen

Konzil wurde gelehrt, dass dieHöchst-
form des kirchlichen Amtes der Bi-
schof sei, dessen erste Aufgabe die
Verkündigung ist; dann folgen die Ver-
waltung der Sakramente und der Ein-
heitsdienst. Alle anderen Amtsträger
in der Kirche haben kollegial und ge-
stuft Anteil an diesem einen Amt.

Bestimmung von Laien
gegen Kirchenrecht
Anders als Hieronymus, Theodor

von Mopsuestia und der Ambrosiaster
lehrt das letzte Konzil, dass zwischen
Priester und Bischof nicht nur ein
rangmäßiger, sondern überdies ein
wesensmäßig-sakramentaler Unter-
schied bestehe. Thomas von Aquin
hingegen folgte der Tradition des nur
graduellen Unterschiedes. Diese lehr-
amtliche Entscheidung des Vaticanum
II, die die Sakramentalität der Bi-
schofsweihe hervorhob, ja vom drei-
gliedrigen Amt sprach, hat dieÖkume-

ne mit den Kirchen der Reformation
nicht einfacher gemacht.
Angesichts dieser konziliaren Vor-

gaben, die auch im aktuellen Kirchen-
recht festgehalten sind, müsste in der
Diskussion, die im deutschsprachigen
Raum derzeit geführt wird, zunächst
einmal geklärt werden, was unter „Sy-
node“ (in der Kirchengeschichte zu-
weilen synonym mit Konzil verwen-
det) eigentlich verstanden werden soll.
In Deutschland und in Österreich et-
wa hat jeder Bischof Beratergremien
(Domkapitel, Priesterrat, Personalrat,
diözesane Kommissionen wie die
Ökumenische Kommission usw.), de-
ren „Beschlüsse“ (besser Voten) nur
dann Gesetzeskraft erlangen, wenn ih-
nen der Bischof zustimmt. Eine aktiv-
entscheidende und nicht bloß beraten-
de Mitwirkung von Laien an synoda-
len Beschlüssen, die unter Umständen
die verantwortlichen Bischöfe über-
stimmt, kennt das katholische Kir-
chenrecht nicht.
Wenn unter „synodal“ oder „synoda-

ler Mitverantwortung“ wie zur Zeit in
vielen Wortmeldungen in Frankfurt
die Stichworte Anerkennung des Sub-
jektseins aller Glaubenden (LG 9–13:
„gemeinsames Priestertum“), „Gleich-
heit“ aller beim Aufbau des Leibes
Christi (LG 32), oder die Aufwertung
nationaler oder kontinentaler Zwi-
scheninstanzen (imGegenüber zu ent-
weder teil- beziehungsweise ortskirch-
licher „Synodalität“) und weltkirch-

lich-globaler Veranstaltungen gemeint
sein sollen, müsste deutlicher darge-
stellt werden, was das für die katholi-
sche Ekklesiologie überhaupt meinen
soll. Kann man überhaupt das katholi-
sche hierarchische Kirchenprinzip
und synodale Elemente miteinander
vermitteln?

Dienst zum Aufbau des
Leibes Christi
Biblische Ansätze finden wir viel-

leicht in 1 Kor 12,12-27 (ein Leib – vie-
le Glieder) beziehungsweise in der
Charismenlehre des Paulus: Für Pau-
lus ist jeder Dienst in der Kirche dann
und nur dann ein Charisma, wenn er
zum Aufbau des Leibes Christi bei-
trägt. Auch mittelalterlich-kirchen-

„Mit dem Herrn übereinzustimmen, fiel schon den Aposteln schwer, wenn sie nach seinen Leidensankündi-
gungen darüber diskutierten, wer von ihnen der erste sei.“ Foto: wikipedia commons

Abt Maximilian Heim OCist ist Abt
des Zisterzienserstiftes Heiligen-
kreuz.

Foto: Stift Heiligenkreuz
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Das Zweite Vatikanische Konzil
lehrte, dass das höchste kirch-
liche Amt das des Bischofs ist,
das sich nicht nur graduell vom
Priesteramt unterscheidet. Was
die vom Synodalen Weg gefor-
derte „Gleichheit“ aller beim
Aufbau des Leibes Christi ekkle-
siologisch meinen soll, müsste
deutlicher dargestellt werden.
Eine aktiv-entscheidende und
nicht bloß beratende Mitwirkung
von Laien an synodalen Be-
schlüssen kennt das Kirchenrecht
nicht.

rechtliche („Quod omnes tangit, ab
omnibus tractari debet“, ein Prinzip
aus der Ordens- und sogar römisch-
kurialen Tradition) und allgemein ek-
klesiologische Überlegungen wären
vielleicht eine Brücke.

Kirche ist Ort des sich
gegenseitigen Tragens
Vielleicht könnten auch Anleihen in

der östlich-orthodoxen Ekklesiologie
helfen, die mehr pneumatologisch ge-
prägt ist, während die westliche eher
christologisch begründet wird (vgl. die
Titel der Dogmatischen Konstitutio-
nen der beiden vatikanischen Konzi-
lien „Dei filius“ und „Lumen gentium“,
die beide Christus meinen). Sollte hier
die innere Verbindung von Kirche und
Heiligem Geist uns nicht noch mehr
bewusst werden, wie dies im Credo
zum Ausdruck kommt? Wohin geht
der Weg? Zu einem Konziliarismus?
Die Dokumente „Haec sancta“ und
„Frequens“ des Konzils von Konstanz,
die eine Überordnung des Konzils be-
ziehungsweise von Synoden sogar
über den Papst implizieren, sind im
Westen nie allgemein rezipiert wor-
den.
Im Zusammenhang der momentan

geführten Debatte um Vollmacht,
Macht und Ohnmacht in der Kirche
fühle ich mich als Zisterzienser gewiss
meiner eigenen Ordenstradition ver-
bunden. In seinem Spätwerk, dem
„Papstspiegel“, „Über die Besinnung
an Papst Eugen III.“ schreibt der hei-

lige Bernhard von Clairvaux, dass er
für seinen ehemaligen Schüler auf
dem Stuhl Petri „kein Gift und kein
Schwert mehr [fürchtet,] als die
Herrschsucht“. Das entspricht ja
durchaus demBeispiel Jesu, wie wir es
aus vielen Worten und Taten des
Herrn kennen, der seine Jünger aus-
drücklich vor Karrieredenken und un-
reflektierter Amtsausübung gewarnt
hat.
Dementsprechend mahnt Papst

Franziskus immer wieder die kirchli-
chen Amtsträger, sich vor Prestige-
und Karrieredenken zu hüten. Der
Bochumer Neutestamentler Thomas
Söding gab zu bedenken: „Die Voll-
macht Jesu ist dieMacht derWahrheit
Gottes, die zu bezeugen er in die Welt

gekommen ist. Im Zeugnis Jesu für die
Wahrheit meldet Gott selbst seinen
Anspruch auf die Menschen-Welt an.
Dieser Anspruch ist verbindlich, weil
er von Gott stammt. Er ist legitim, weil
er den Menschen das Leben schenkt.
Er ist überzeugend, weil er der An-
spruch der Liebe ist.“

DasWort „Christ“
existiert nur im Plural
Die ersten Christen nannten sich

Anhänger des „Weges“ Jesu Christi.
Im Römerbrief (Röm 12,3) schreibt
Paulus vom „Maß des Glaubens“ (das
Vaticanum II spricht in DH 14,3 vom
„Maß der Gnade“), das Gott jedem
Menschen „zugeteilt“ habe und davon,
dass er sich durch die Begegnung mit
der ihm unbekannten Gemeinde er-
hoffe, dass sein und ihr Glaube fürei-
nander und miteinander gestärkt wer-
de.
Die Kirche sei der Ort, erklärt Papst

Gregor I. um das Jahr 600, in der „der
eine den anderen trägt und jeder vom
anderen getragen wird“ (vgl. Gal 6,2).
In diesem Sinn war es immer das An-
liegen der großenKonzilien, Entschei-
dungen nur dann herbeizuführen,
wenn auch alle tatsächlich zustimmen
können.
Konzilien, auf denen eine Mehrheit

eine Minderheit majorisierte, führten
in der Regel zu Kirchenspaltungen.
Joseph Ratzinger drückt das so aus:
„Wenn die Mehrheit – wie etwa im
Fall des Pilatus – immer recht hat,
dannmuss das Recht mit Füßen getre-
ten werden. Dann zählt im Grunde zu-
letzt die Macht des Stärkeren, der die
Mehrheit für sich einzunehmen weiß.“
Christ ist ein plurale tantum, ein

Wort, das nur im Plural existiert. In
der Patristik gab es das entsprechende
Diktum: „unus christianus, nullus
christianus“, ein Christ, wenn er allei-
ne bleibt, oder seine eigenen Inte-
ressen gegen alle anderen durchsetzen
will, oder unter Umständen nur seine
eigene Meinung gelten lässt, ist kein
Christ. Die anderen Christen sind für
uns Bewährungsort unseres Glaubens,
so wie vielleicht wir für die anderen
wichtig sind als Bewährungsort ihres
Glaubens.
Grundsätzlich ist aber festzuhalten,

dass der einzige Herr der Kirche Jesus
Christus ist. Das Christentum ist eine

Und der heilige Maximilian Kolbe.
Foto: wikicommons

Gekreuzigte Treue: Dietrich Bon-
hoeffer. Foto: dpa
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Offenbarungsreligion, der ihre Wahr-
heit von Gott in Jesus Christus geof-
fenbart wurde. Das geschieht immer
noch, wie es die Abschiedsreden des
Johannesevangeliums ausdrücken,
durch den von Jesus verheißenen
Geist, der in die volle Wahrheit ein-
führt, und nicht durch bloß menschli-
che Übereinkünfte und Abstimmun-
gen.
Ein Indiz, dass ein konkreter Be-

schluss einer Synode tatsächlich durch
den Heiligen Geist sanktioniert ist,
zeigt sich durch seine Früchte (Gal
5,22): Liebe, Freude, Friede, Langmut,
Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut
und Selbstbeherrschung. Ich möchte
gerade jetzt mit einem Wort Joseph
Ratzingers schließen: „Diese Gestalt
der Kirche haben nicht wir gemacht,

sondern sie ist von Ihmher konstitutiv.
Dem zu folgen ist ein Akt des Gehor-
sams, eines in heutiger Situation viel-
leichtmühsamenGehorsams. Aber ge-
rade dies ist wichtig, dass die Kirche
zeigt: Wir sind kein Willkürregime,
wir können nicht machen, was wir
wollen. Es gibt einenWillen desHerrn
für uns, an den wir uns halten, auch
wenn dies in dieser Kultur und Zivili-
sation mühsam und schwierig ist.“

Die Lösung liegt in der
Treue zumHerrn
Mit dem Herrn übereinzustimmen

fiel schon den Aposteln schwer, wenn
sie nach seinen Leidensankündigun-
gen darüber diskutierten, wer von ih-
nen der erste sei. Diese Machtkämpfe

haben ihre Läuterung im Kreuz be-
kommen. In der Kirchengeschichte bis
heute hört dieser Rangstreit nicht auf
und macht auch vor Laiengremien
nicht halt.
Die einzige Lösung ist die Treue

zum Herrn, die die Märtyrer und Hei-
ligen der Kirchengeschichte uns vor-
lebten. Sie bilden die eigentliche dia-
chrone Mehrheit, denn in einer kon-
kreten Zeit kann es sich durchaus er-
eignen, dass, wie zur Zeit des heiligen
Athanasius geschehen, die Mehrheit
vom Glauben abirrt. Wer ist heute die
„sanior pars“, der heilere Teil, der wie
die Heiligen der geoffenbarten Wahr-
heit treu bleibt? Unterdrückung und
Machtmissbrauch (vgl. Mk 10,42-45)
diskreditieren die Macht der Liebe
Christi, die uns im Kreuz erlöst.

Zeichen der Zeit als
neueOffenbarungsorte?
Über die Versuche, die Architektonik theologischer Erkenntnislehre zu

verändern V O N H E L M U T H O P I N G

E
iner der meist zitierten Tex-
te des Zweiten Vatikani-
schen Konzils ist ohne
Zweifel Nr. 4 der Pastoral-

konstitution „Gaudium et spes“ (GS):
Zur Erfüllung ihres Auftrags, der Welt
das Evangelium zu verkünden, so
heißt es dort, habe die Kirche die
Pflicht, „nach den Zeichen der Zeit zu
forschen und sie im Licht des Evange-
liums zu deuten“. Dazu sei es nötig,
„dieWelt, in der wir leben, ihre Erwar-
tungen, Bestrebungen und ihren oft
dramatischen Charakter zu erfassen
und zu verstehen“.
GS spricht anders von den Zeichen

der Zeit als Jesus in Mt 16,1–4, der
einzigen Stelle im Neuen Testament,
an der das Bild aufkommt: „Da kamen
die Pharisäer und Sadduzäer zu Jesus,
um ihn zu versuchen. Sie forderten
von ihm, ihnen ein Zeichen vom Him-
mel zu zeigen. Er antwortete ihnen:
Wenn es Abend wird, sagt ihr: Es
kommt schönes Wetter; denn der
Himmel ist feuerrot. Und am Morgen

Auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil wird von Zeichen Gottes ge-
sprochen. Handelt es sich dabei um Offenbarung? Foto: Ernst Herb
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sagt ihr: Heute kommt schlechtesWet-
ter, denn der Himmel ist feuerrot und
trübt sich ein. Das Aussehen des Him-
mels wisst ihr zu beurteilen, die Zei-
chen der Zeit aber könnt ihr nicht be-
urteilen. Diese böse und treulose Ge-
neration fordert ein Zeichen, aber es
wird euch kein anderes gegeben wer-
den als das Zeichen des Jona. Und er
ließ sie stehen und ging weg.“

D
as Zeichen des Jona, auf
das Jesus verweist, ist kein
kosmisches Zeichen, son-
dern das Zeichen der Auf-

erstehung des Menschensohnes nach
drei Tagen und drei Nächten (vgl. Mt
12,40). Die Zeichen der Zeit, von
denen Jesu spricht, haben es mit dem
Einbruch des Reiches Gottes zu tun,
zu dem wir uns verhalten müssen. In
diesem Sinne spricht Lk 12,56 – ohne
das Bild von den Zeichen der Zeit –
vom „Kairos“, der Entscheidung. Bei
den Zeichen der Zeit in GS 4 geht es
weder um Zeichen des angebrochenen
Reiches Gottes noch um Zeichen der
Parusie Christi (Mt 24,29), sondern
um Zeichen der menschlichen Le-
benswelt, bei denen zu unterscheiden
ist, welche davon „wahre Zeichen der
Gegenwart oder des Ratschlusses Got-
tes sind“ und welche nicht.
Zwar hat die Kirche aus der Ge-

schichte und Entwicklung der Men-
schen vielfach Hilfe empfangen, etwa
durch die „Erfahrung vergangener
Zeiten“, die „Wissenschaften (scienti-
ae) oder die Kulturen“. Kirche und
Theologie müssen die „Sprachen
unserer Zeit“ hören. Die Geschichte
kennt aber auch viele für den Men-
schen gefährliche „Ideologien“.
Es fällt auf, dass die Zeichen der

Zeit heute von einzelnen Theologen
offenbarungstheologisch aufgeladen
werden. Leitend ist dabei eine frag-
würdige Konzilshermeneutik, die in
der Pastoralkonstitution „Gaudium et
spes“, die Christian Bauer als „zweite
Offenbarungskonstitution“ einstuft,
als den Schlüssel zur Interpretation
der Konzilstexte sieht und nicht in den
beiden Dogmatischen Konstitutionen
„Dei Verbum“ über die göttliche Of-
fenbarung und „Lumen gentium“ über
die Kirche. Auf eine griffige Formel
gebracht: Die Pastoral interpretiert die
Lehre und korrigiert sie gegebenen-
falls. Zwar ordnen manche Autoren

die Zeichen der Zeit den Orten der
Theologie zu, die Melchior Cano
(1509–1560) in seiner Theologischen
Erkenntnislehre „fremde Orte“ (loci
alieni) der Theologie nennt und zu
denen der Dominikaner neben der na-
türlichen Vernunft, die Philosophie
und dieGeschichte rechnet, wobei hier
im Blick ist, was wir die „historische
Rekonstruktion geschichtlicher Ereig-
nisse“ nennen. Doch immer häufiger
wird von Theologen bei den Zeichen
der Zeit mit dem Wortfeld „Offenba-
rung“ operiert. Der Theologe Chris-
toph Böttigheimer sieht in den Zei-
chen der Zeit eine „Quelle göttlicher
Selbstmitteilung“, der Theologe
Christoph J. Amor nennt sie „wirkli-
che Offenbarungsorte“. Die Zeichen
der Zeit werden in die Nähe von
Schrift und Tradition gerückt, bei
denen es sich nach Cano um die pri-
mären Orte der Theologie (loci theo-
logici primarii) handelt, sofern sie ihre
Grundlage in der göttlichen Offenba-
rung haben.

L
eo Nowak, der frühere Bi-
schof von Magdeburg, sieht
in den Zeichen der Zeit eine
dritte Quelle der Offenba-

rung neben Schrift und Tradition – so
in einem auf der Homepage des Bis-
tums zum Jahr des Glaubens abge-
druckten Kommentar. Von Quellen
(fontes) der Offenbarung zu sprechen,
läuft freilich der Konstitution „Dei
Verbum“ über die göttliche Offenba-
rung diametral entgegen, da sie gegen

die neuscholastische Theorie von zwei
Quellen der Offenbarung (Schrift,
Tradition) nur eine einzige Quelle der
Offenbarung anerkennt: Aus dem
einen göttlichen Quellgrund (divina
staturigo) des Evangeliums Gottes, so
heißt es in DV 9, entspringen Schrift
und Tradition. Sie bilden die beiden
Formen der Überlieferung der Offen-
barung. Daraus folgt, dass die eine
göttliche Offenbarung, die im Glauben
erkannt und in Schrift und Tradition
weitergegeben wird, den fundamenta-
len Bezugspunkt theologischer Er-
kenntnis darstellt. Die Zeichen der
Zeit sind von hieraus zu deuten, nicht
umgekehrt.
Der in erster Lesung abgestimmte

Grundtext „Macht und Gewaltentei-
lung in der Kirche“ des SynodalenWe-
ges tendiert dagegen dazu, Schrift,
Tradition und Zeichen der Zeit auf
eine Stufe zu stellen: „Sowohl die Hei-
lige Schrift und die kirchliche Tradi-
tion als auch die ,Zeichen der Zeit‘ ge-
ben Weisungen für das immer neue
,Aggiornamento‘ der Kirche, ihr Heu-
tigwerden. Keine der Bezeugungsins-
tanzen ist absolut zu setzen oder un-
kritisch geltend zu machen.“
Mit Verweis auf „Lumen Gentium“

12 und GS 4wird behauptet, das Zwei-
te Vatikanische Konzil habe den
„Glaubenssinn“ und die „Zeichen der
Zeit“ als „Orte der Theologie“ neu he-
rausgestellt, obschon an den zitierten
Stellen von „loci theologici“ überhaupt
nicht die Rede ist, und der Glaubens-
sinn der Gläubigen (sensus fidei fide-
lium) nur dort nicht in die Irre führt,
wo er von der Gesamtheit der Gläubi-
gen des Gottesvolkes getragen wird,
das heißt von Bischöfen bis zu den
Laien der katholischen Kirche, die in
und aus verschiedenen Ortskirchen
besteht.

I
m „Orientierungstext“, der auf
der dritten Synodalversamm-
lung in zweiter Lesung mit dem
erforderlichenQuorum bischöf-

licher Zweitdrittelmehrheit beschlos-
sen wurde, werden die Zeichen der
Zeit mit Schrift und Tradition sowie
dem sensus fidelium, dem Lehramt
und der Theologie zu den wichtigsten
Orten theologischer Erkenntnis ge-
rechnet, wobei zwischen den „loci“, die
ihre Grundlage in der göttlichen Of-
fenbarung haben, und den anderen

KURZ GEFASST

Auf dem Synodalen Weg werden
die „Zeichen der Zeit“ auf eine
Stufe mit der heiligen Schrift und
der Tradition gestellt und damit
offenbarungstheologisch aufgela-
den. Zwar spricht auch die Pas-
toralkonstitution „Gaudium et
Spes“ von „Zeichen der mensch-
lichen Lebenswelt“, bei denen zu
unterscheiden sei, welche davon
„wahre Zeichen der Gegenwart
oder des Ratschlusses Gottes
sind“ und welche nicht. Doch zu-
gleich wird darauf hingewiesen,
dass diese im Licht des Evange-
liums gedeutet werden müssen.
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„loci“ nicht unterschieden wird. So ist
von „Zeiten der Theologie“ die Rede,
die „das ,Heute‘ der Stimme Gottes in
je verschiedenen Kontexten entde-
cken lassen.“
Weiter wird mit dem „aktuellen

Sinn“ gegenüber dem vierfachen
Schriftsinn ein neuer Schriftsinn er-
funden, der es erlaubt, „in der Gottes-
geschichte unsere eigene Lebensge-
schichte zu entdecken“. Schließlich
werden die Zeichen der Zeit explizit
als Offenbarungsorte qualifiziert: „Die
Zeichen der Zeit stehen für Momente,
in denen sich etwas Bedeutsames of-
fenbart und zur Entscheidung zwingt.“

D
azu zählt der Synodale
Weg ganz offensichtlich,
darauf deutet etwa der in
erster Lesung abgestimmte

Grundtext des Synodalforums zur
„Liebe in Sexualität und Partner-
schaft“ hin, das uneingeschränkte
Recht auf sexuelle Selbstbestimmung,
die weitgehende Angleichung gleich-
geschlechtlicher Lebensgemeinschaf-
ten an die Ehe von Mann und Frau
sowie die Pluralität und Fluidität se-
xueller Identitäten (Gender- und
Queer-Bewegung). Dazu passt, dass
Hildegund Keul, die zwar selbst nicht
Mitglied des Synodalen Weges ist,
aber mit seinen Anliegen sympathi-
siert, die jüngste Initiative ÄOutIn-

Church „theologisch eine Offenba-
rung“ nennt, womit eine Art fortge-
setzte Offenbarung (revelatio conti-
nua) beansprucht zu sein scheint.
Während es in „Gaudium et spes“

heißt, dass die Zeichen der Zeit im
Licht des Evangeliums gedeutet wer-
den müssen, behauptet der „Orientie-
rungstext“, dass es der Glaubenssinn
der Gläubigen (sensus fidei fidelium)
sei, der die Zeichen der Zeit deute, wo-
bei der Glaubenssinn selbst ein Ort
der Offenbarung sein soll: „So ereignet
sich im Glaubenssinn der Gläubigen
immer wieder neu eine Selbstmittei-
lung Gottes.“
Nach DV 8 gibt es freilich kein

Wachstum in der Offenbarung selbst,
sondern nur in ihrem tieferen Ver-
ständnis. Da das Evangelium, das uns
die Heilige Schrift vermittelt, und die
heilige Überlieferung voneinander
nicht zu trennen sind, entspringen sie
doch ein und demselben göttlichen
Quell, müssen die Zeichen der Zeit im
Licht des Evangeliums sowie der sacra
traditio gelesen und gedeutet werden.
Es heißt zwar in GS 11, „alles wahr-

haftMenschliche“ solle imHerzen der
Jünger Christi „seinen Widerhall“ fin-
den. Allerdings gilt es bei den Zeichen
der Zeit genau „zu unterscheiden, was
darin wahre Zeichen der Gegenwart
oder des Ratschlusses Gottes sind.“
Die Stimmen und die verschiedenen

„Sprachen unserer Zeit“ können nicht
einfach mit der Stimme Gottes und
seinem Willen gleichgesetzt werden.
Glaubenshermeneutik in unserer Zeit
hieße sonst nämlich, den Glauben der
jeweiligen Zeit, in der er zu verkünden
ist, anzupassen. So aber war das Pro-
gramm des „Aggiornamento“, das
Johannes XXIII. für das Konzil vor-
gab, niemals gemeint, ist doch die Kir-
che zwar in der Welt, aber nicht von
der Welt.
In DV 10 erklären die Konzilsväter,

dass es ausschließlich dem Lehramt
der Kirche zukommt, „das geschriebe-
ne oder überlieferte Wort Gottes au-
thentisch (das heißt letztverbindlich)
auszulegen“, wobei das Lehramt
„nicht über dem Wort Gottes“ steht,
sondern „ihm dient“.
Daraus macht der „Orientierungs-

text“: „Aufgabe des Lehramtes ist, die
verbindliche Auslegung der Heiligen
Schrift zu bezeugen“. Das Lehramt
wird darauf reduziert, die verbindliche
Schriftauslegung zu testieren. Wer
aber soll über die authentische Ausle-
gung der Schrift entscheiden, die Exe-
geten oder die Dogmatiker in der Viel-
falt ihrer zum Teil konträren Stim-
men?

V
on der Theologie sagt DV,
dass sie ihr „bleibendes
Fundament“ im „geschrie-
benenWort, zusammen mit

der Heiligen Überlieferung“ hat. Der
Synodale Weg verändert, gestützt auf
einzelne Theologen, die Architektonik
der theologischen Erkenntnislehre, in-
dem er Schrift und Tradition an den
Zeichen der Zeit als neuen Offenba-
rungsorten misst.

Helmut Hoping ist Ordinarius für
Dogmatik und Liturgiewissen-
schaft an der Universität Frei-
burg. Foto: Conny Ehm

Maria Magdalena begegnet dem auferstandenen Christus. Gott offen-
bart sich in Christus. Foto: wikicommons
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Lehramt in der
Zerreißprobe

Wie das Lehramt der deutschen Universitätstheo-
logie das Lehramt der Bischöfe ablöst
V O N B I S C H O F R U D O L F V O D E R H O L Z E R

I
m ersten Jahrtausend der Kir-
chengeschichte waren die füh-
renden Theologen zugleich Trä-
ger des kirchlichen Lehramts.

Sowohl die abendländischen Kirchen-
lehrer als auch die Kirchenlehrer des
Ostens waren fast ausschließlich Bi-
schöfe, im Falle Gregors des Großen
sogar Papst. Seit der Etablierung der
Universitäten im Hochmittelalter und
ihren theologischen Fakultäten stehen
das Lehramt der Bischöfe und das der
universitären Theologie in einem
problematischen Spannungsverhält-
nis. Auf der gemeinsamen Basis des in
Schrift und apostolischer Tradition
grundgelegten Glaubens kommen den
beiden Lehrämtern unterschiedliche,
aber aufeinander bezogene Aufgaben
zu. Die wissenschaftliche Theologie
versucht mit ihrem gesamten Metho-
denapparat, vor allem durch histori-
sche Forschung und im Dialog mit an-
deren Wissenschaften, den Glauben
tiefer zu ergründen und je neu zu er-
schließen.
Eine besondere Bedeutung hat da-

bei noch einmal der Dialog mit den
philosophischenWeltdeutungen, denn
Philosophie und Theologie kommen
darin überein, als Ganzheitswissen-
schaften nach den letzten Gründen zu
fragen und die existenziellen Mensch-
heitsfragen zu thematisieren. Das
kirchliche Lehramt hingegen legt,
auch im Licht der Erkenntnisse der
theologischen Forschung, den Glau-
ben je neu als zu glauben vor und
wacht darüber, dass dieser Glaube in
Treue zum Ursprung und in seiner
Substanz gewahrt bleibt.
Bis weit herauf in die Neuzeit war

die Zurückweisung häretischer Posi-
tionen, und damit die Reinigung des
apostolischen Glaubens von zeitbe-
dingten Einflüssen das vorrangige
Motiv der Dogmenentwicklung. Ers-
tes und wichtigstes Beispiel hierfür ist
die Zurückweisung des atrinitarti-
schen und hellenistischen Gottesver-
ständnisses des Arius durch dasKonzil
von Nizäa (325).
Die beiden Lehrämter sind insofern

auch weiter personal aufeinander be-
zogen, als immer auch akademische
Lehrer der Theologie zu Bischöfen be-
rufen werden. In jüngster Vergangen-
heit saßmit Papst Benedikt XVI. sogar
ein ehemaliger deutscher Universi-
tätsprofessor auf dem Stuhl Petri. Als

Beispiel für die konstruktive Zuarbeit
der Theologie für die Formulierung
der kirchlichen Lehre wird mit Recht
auf die Bibelbewegung, die Patristi-

sche Bewegung und die Ökumenische
Bewegung hingewiesen, die in der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts frei-
lich nicht allein nur von der akademi-
schen Theologie herkommend wert-
volle Vorarbeiten geleistet hatten, die
dann von den Vätern des Zweiten Va-
tikanischen Konzils rezipiert und in
die Konstitutionen, Dekrete und Er-
klärungen dieser Bischofsversamm-
lung eingeflossen sind.
In der Offenbarungskonstitution

„Dei Verbum“ (DV) spricht das Konzil
auch davon, dass die Kirche unter dem
Beistand des Heiligen Geistes einen
Fortschritt kennt im Verständnis des
überlieferten Glaubens. Dabei wird
die wissenschaftliche Theologie nicht
explizit genannt, sondern allgemein
mit „Studium“ miterfasst, wenn es in
DV 8 heißt: „[E]s wächst das Ver-
ständnis der überlieferten Dinge und
Worte durch das Nachsinnen und Stu-

Das Konzil von Nizäa. Die Apostelnachfolger schützen den Glauben
durch das gemeinsame Bekenntnis zu Christus. Foto: wikicommons

„Auf Konzilien wurde
stets darauf Wert

gelegt, dass nicht über
die Wahrheit abge-

stimmt, sondern der ge-
meinsam erkannten

Wahrheit in Einmütig-
keit die Ehre gegeben

wurde.“
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dium der Gläubigen, die sie in ihrem
Herzen erwägen (vgl. Lk 2,19.51),
durch innere Einsicht, die aus geistli-
cher Erfahrung stammt, durch die Ver-
kündigung derer, die mit der Nachfol-
ge im Bischofsamt das sichere Charis-
ma der Wahrheit empfangen haben.“
Die wissenschaftliche Theologie muss
also immer eingebettet sein in einen
kirchlichen Gesamtvollzug des Glau-
bens, Lebens und Betens.

Bischöfliches Lehramt
beschnitten
Und in DV 10 heißt es im Blick auf

das Lehramt der Bischöfe ausdrück-
lich: „Die Aufgabe aber, das geschrie-
bene oder überlieferte (…) Wort Got-
tes verbindlich zu erklären, ist nur
dem lebendigen Lehramt der Kirche
anvertraut (…), dessen Vollmacht im
Namen Jesu Christi ausgeübt wird.“
Der von der Vollversammlung des

Synodalen Weges in zweiter Lesung
verabschiedete Orientierungstext
nimmt demgegenüber eine deutliche
Kompetenzverschiebung vor, wenn
nicht nur behauptet wird, das bischöf-
liche Lehramt sei „nicht die letzte Ins-
tanz in Detailfragen der Exegese oder
in Zweifelsfragen der Anwendung“,
sondern die Aufgabe des Lehramtes
dann auf den formalen Aspekt be-
schränkt wird, die Verbindlichkeit der
Heiligen Schrift zu bezeugen, den
„Tisch des Wortes“ reicher zu decken
und dafür einzutreten, dass „in der
Deutung derHeiligen Schrift dasWort
Gottes zur Geltung“ komme. Damit
wird dem bischöflichen Lehramt seine
Bedeutung als Auslegungsinstanz und
das Recht und die Pflicht bestritten,

seine Auslegungsvollmacht im Namen
der Kirche wahrzunehmen, wenn
Theologen die Schrift gegen das Glau-
bensbekenntnis und die Kirche inter-
pretieren.
Des Weiteren fällt auf, dass in den

Texten des Synodalen Weges, darauf
hat Bischof Stefan Oster bei der Voll-
versammlung im Februar 2022 hinge-
wiesen, zumeist von „der Theologie“
im Singular die Rede ist. Damit wird
eine Einheitlichkeit und Einhelligkeit
in der theologischen Forschung sugge-
riert, die dem tatsächlichen Pluralis-
mus der Theologie mit den ihr eigenen
Debatten und wechselnden Hypothe-
sen widerspricht.
Der Eindruck einer Theologie im

Singular wird allerdings dadurch her-
vorgerufen, dass in den entsprechen-
den Foren des Synodalen Weges eine
nur sehr einseitige Auswahl von Theo-
loginnen und Theologen vertreten ist
und anderslautende Stimmen von
vornherein nicht berufen wurden be-
ziehungsweise abweichenden theolo-
gischen Stimmen die wissenschaftli-
che Dignität abgesprochen wird. Es
zeichnet sich ab, dass das Lehramt der
Bischöfe durch das Lehramt einer ra-
tionalistischen deutschen Universi-
tätstheologie abgelöst wird. Mit Recht

wurdemit Blick auf den Stil, die Länge
und Komplexität einer Vielzahl der
vom SynodalenWeg behandelten Tex-
te gesagt, es handle sich um „Texte von
Theologen für Theologen“.

SynodalerWeg strebt
Paradigmenwechsel an
Die Immunisierung gegen anders-

lautende theologische Positionen wird
auf dem Synodalen Weg nicht zuletzt
dadurch betrieben, dass durch ein in-
transparentes Besetzungsverfahren
der Antragskommissionen wieder
weitgehend die Autoren der Texte
selbst über die Kritik an den Texten zu
Gericht sitzen und die Annahme oder
Ablehnung kritischer Einwände mit
ihrer Autorität empfehlen.
Es wäre aber so notwendig, dass im

Blick auf die biblische Anthropologie,
die katholische Sakramentenlehre, die
Lehre von der Kirche als einer „apos-
tolischen“ und als solchen auch „syno-
dalen“ Kirche die gültige kirchliche
Lehre zur Sprache gebracht würde.
Und nicht zuletzt im Blick auf die Ge-
staltung des Miteinanders von Mann
und Fraumüsste unbedingt die „Theo-
logie des Leibes“ rezipiert und ange-
wendet werden, wie sie von Papst

Bischof Rudolf Voderholzer ist Bi-
schof des Bistums Regensburg
und Mitglied der Kongregation
für die Glaubenslehre. Foto: KNA

Bischöfe bei der Frühjahrs-Vollversammlung der Deutschen Bischofs-
konferenz. Der Synodale Weg beschneidet die Auslegungsvollmacht
des bischöflichen Lehramtes. Foto: dpa
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Johannes Paul II. in deutlicher Wei-
terentwicklung der bisherigen kirchli-
chen Lehre formuliert wurde. Ent-
gegen den immer wieder erhobenen
Beteuerungen, es handle sich um legi-
time Weiterentwicklungen (im Sinne
von DV 8), haben wir es in den meis-
ten Fällen mit regelrechten Brüchen
und Paradigmenwechseln zu tun.
Auf Konzilien wurde stets darauf

Wert gelegt, dass nicht über die Wahr-
heit abgestimmt, sondern der gemein-
sam erkannten Wahrheit in Einmütig-
keit die Ehre gegeben wurde. So be-
tont auch Papst Franziskus, dass in sy-
nodalen Prozessen die Lehre der Kir-
che als Fundament und nicht als Ab-
stimmungsgegenstand betrachtet wer-

den muss. „Beim Sprechen über Syno-
dalität ist es wichtig, Lehre und Tradi-
tion nicht mit den Normen und Me-
thoden der Kirche zu verwechseln.
Was bei den synodalen Versammlun-
gen diskutiert wird, sind nicht die tra-
ditionellen Wahrheiten der christli-
chen Lehre.“ Die Satzung des Synoda-
lenWeges sieht immerhin vor, dass die
Bischöfe den Texten mit einer Zwei-
drittelmehrheit zustimmen müssen,
damit sie als vom Synodalen Weg ver-
abschiedet gelten können. So haben
die Bischöfe noch immer die Möglich-
keit, bei den zur Debatte stehenden
Glaubensfragen durch entsprechendes
Abstimmungsverhalten ihr Lehramt
auszuüben.

KURZ GEFASST

Die Theologie hat in der Vergan-
genheit für die kirchliche Lehre
wichtige Zuarbeit geleistet, doch
inzwischen stehen das Lehramt
der Bischöfe und das der univer-
sitären Theologie in einem prob-
lematischen Spannungsverhält-
nis. Der bei der Vollversammlung
des Synodalen Weges verabschie-
dete Orientierungstext behauptet,
das bischöfliche Lehramt sei
nicht die letzte und bindende
Auslegungsinstanz der Schrift-
interpretation.

Bischof per Laienwahl?
Zwecks „Än-
derung kleri-
kaler Macht-
strukturen“
möchte der
Synodale Weg
die Bestellung
der Diözesan-
bischöfe
reformieren
V O N S T E FA N M Ü C K L

Wie wird jemand zum Apostelnachfolger? Foto: dpa
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A
nfang Februar 2022 hat die
dritte Synodalversammlung
des Synodalen Wegs in
zweiter Lesung drei als „Re-

formbeschlüsse“ ausgeflaggte Texte
„verabschiedet“. Einer davon ist der
Handlungstext „Einbeziehung der
Gläubigen in die Bestellung des Diö-
zesanbischofs“, der aus einer Vorlage
des Synodalforums I („Macht und Ge-
waltenteilung in der Kirche“) hervor-
ging. Zu einer der Prämissen der ge-
samten Veranstaltung rechnet das
Auffinden von „Wegen zum Machtab-
bau in der Kirche“, da „das Vertrauen
der Menschen ... durch klerikalen
Machtmissbrauch verraten worden“
sei. Auch in dieser Annahme folgt der
Synodale Weg der MHG-Studie von
2018, einer von Psychologen, Psychia-
tern, Gerontologen und Kriminologen
erstellten Expertise zum sexuellen
Missbrauch an Minderjährigen, wel-
che als eine Schlussfolgerung eine
„Änderung klerikaler Machtstruktu-
ren“ angemahnt hatte.
In den Verdacht „klerikalen Macht-

missbrauchs“ ist nun auch das Verfah-
ren bei der Bestellung der Diözesanbi-
schöfe geraten. Mit knapper Begrün-
dung macht die Vorlage einen „Re-
formbedarf“ geltend, der darin beste-
he, es sei „ekklesiologisch sinnvoll“,
„das „gesamte Gottesvolk der Diözese
... in die Bischofsbestellung einzubin-
den“, wohingegen das Kirchenrecht
diesem „diözesanen Gottesvolk nur
eine sehr begrenzte Mitwirkung“ zu-
gestehe. Abhilfe schaffen sollen nach
der Synodalversammlung zwei Me-
chanismen der „Einbindung“: Ein
„Mitentscheidungsrecht“ bei der Er-
stellung der Liste geeigneter Kandida-
ten für den vakanten Bischofsstuhl
sowie ein „Anhörungsrecht“ gegen-
über dem Domkapitel, bevor dieses
aus der vom Heiligen Stuhl übermit-
telten Dreier-Liste („Terna“) den Bi-
schof wählt. Realisiert werden sollen
diese „Mitbestimmungsrechte“ durch
eine „freiwillige Selbstbindung des je-
weiligen Domkapitels“.
Bevor das Postulat in den Einzelhei-

ten dargestellt und gewürdigt werden
kann, bedarf es der Vergewisserung,
wie gegenwärtig die Besetzung der Bi-
schofsstühle erfolgt. Dabei ist, wie fast
immer im Kirchenrecht, ein Blick auf
die historische Entwicklung hilfreich:
Heute nennt das Kirchenrecht zwei

Modalitäten der Berufung von Bischö-
fen: die freie Ernennung durch den
Papst und die Bestätigung einer recht-
mäßig erfolgtenWahl (c. 377 § 1 CIC).
Allerdings besteht zwischen beiden
Modalitäten ein faktisches Regel-Aus-
nahme-Verhältnis: Von den knapp
3000 Diözesen der katholischen Kir-
che wählt in exakt 24 Fällen das jewei-
lige Domkapitel den Bischof – in den
20 außerbayerischen deutschen Diö-
zesen, in der Erzdiözese Salzburg und
in den Diözesen Basel, St. Gallen und
Chur. Das Wahlrecht der Domkapitel
war imHochmittelalter zunächst Inst-
rument der Päpste, Bischofsinvestitu-
ren durch weltliche Autoritäten zu
verhindern. Ab dem Spätmittelalter
beanspruchten dann die Päpste selbst
das Besetzungsrecht, gestanden aber
für das Heilige Römische Reich im
Wiener Konkordat von 1448 den Fort-
bestand des Wahlrechts der Domkapi-
tel als Privileg zu. Nach dem Ende der
Reichskirche mit der Säkularisation
1803 blieb in den protestantischen
Territorien das Wahlrecht erhalten,
während im katholischen Bayern dem
König das Recht der Nomination zu-
kam. Als 1918 die Monarchie endete,
kehrte das noch heute geltende Kon-
kordat von 1924 zum universalkirchli-
chen Regelfall der freien Ernennung
durch den Papst zurück. In den übri-
gen deutschen Diözesen blieb, nun
durch Konkordate abgesichert, das
seit dem 15. Jahrhundert bestehende
Privileg weiter in Geltung.

I
n dem einen wie dem anderen
Fall wird die Ernennung eines
Bischofs durch den Apostoli-
schen Nuntius im sogenannten

Informativprozess vorbereitet. Nach
dem universalen Kirchenrecht hat er
die anderen Bischöfe der Kirchenpro-
vinz sowie den Vorsitzenden der Bi-
schofskonferenz zu befragen, ebenso
die Mitglieder des Domkapitels, ande-
re Welt- und Ordenspriester sowie
Laien (c. 377 § 3 CIC). In der Praxis
geschieht dies seit langem in erhebli-
chem Umfang. Eine Erweiterung der
Beteiligung sehen die in Deutschland
geltenden Konkordate vor: Nach dem
Preußenkonkordat hat nicht nur das
Domkapitel der vakantenDiözese eine
Liste geeigneter Kandidaten vorzule-
gen, sondern gleichfalls jeder andere
Bischof aus dem Geltungsbereich des

Konkordats. In Bayern erstellt zum
einen im Falle der Vakanz einer Diö-
zese das betreffende Domkapitel eine
entsprechende Liste, darüber hinaus
alle drei Jahre jeder andere der baye-
rischen Bischöfe und jedes andere der
bayerischen Domkapitel. Sämtliche
Vorgänge um die Ernennung von Bi-
schöfen, also einschließlich Informa-
tivprozess und Erstellung der Listen,
untersteht dem Päpstlichen Geheim-
nis, dessen Verletzung sowohl ein ka-
nonisches Delikt als auch eine schwere
Sünde darstellt (Instruktion „Secreta
continere“ von 1974).
Was besagt nun der „Reformbe-

schluss“ der Synodalversammlung?
Ihrer Vorstellung nach soll in jeder
Diözese ein (noch zu bildender) „Sy-
nodaler Rat“ ein besonderes Gremium
(selbstredend geschlechter- und gene-
rationengerecht) wählen, welches

KURZ GEFASST

Dem Synodalpapier zur Beteili-
gung eines „Synodalen Rates“ an
der Bischofswahl fehlt die kir-
chenrechtliche Basis. Sie erfolgt
nur in wenigen Fällen durch ein
Domkapitel, das in jedem Fall
unter päpstlichem Geheimnis
steht, sodass eine Weitergabe von
Kandidatennamen vor der Wahl
ausgeschlossen ist. Ist es zudem
wirklich eine Lösung für Kleri-
kalismus, Macht einfach weiter
umzuverteilen?

Stefan Mückl lehrt Kirchenrecht
an der Päpstlichen Universität
Santa Croce in Rom.

Foto: privat
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ebenso vieleMitglieder hat wie das be-
treffende Domkapitel und „dieses bei
der Wahrnehmung seiner Rechte im
Prozess der Bischofsbestellung unter-
stützt“. „Gemeinsammit dem Domka-
pitel“ soll dieses Gremium die Liste
geeigneter Kandidaten festlegen, wel-
che dem Heiligen Stuhl übermittelt
wird. In den Diözesen, in denen das
Preußische oder das Badische Kon-
kordat gilt, soll das Domkapitel das
Gremium anhören, bevor es nach Er-
halt der Terna des Heiligen Stuhls zur
Wahl schreitet. Diesem soll das Recht
zustehen, dem Domkapitel „mehrheit-
lich eine Wahlempfehlung zu geben“.

W
ie auch in kircheneige-
nen Medien zu lesen
ist, gab es bei den
Frankfurter Beratun-

gen „Unsicherheit in diversen Detail-
fragen“ – trotzdem wurde die Verta-
gung auf eine dritte Lesung abgelehnt.
Mehr noch: Der in der Vorbereitung
der Beratung und Abstimmung heran-
gezogene Professor des Kirchenrechts
verwahrte sich bereits am 7. Februar
2022 in einem Brief an die Vorsitzen-
den vonDBKund ZdK gegen eine ver-
kürzte Wiedergabe seiner Rechtsauf-
fassung, obwohl er diese „auch imVor-
feld deutlich gemacht“ habe. Auch
wenn der „Reformbeschluss“ versi-
chert, dass für dieMitglieder des „mit-
bestimmenden Gremiums“ die „glei-

chen Geheimhaltungsvorschriften“
gelten sollten wie für das Domkapitel
selbst, errichtet das Päpstliche Ge-
heimnis – worauf auch der erwähnte
Professor hinwies – eine nicht zu
überwindende Hürde: Das Domkapi-
tel darf schlichtweg die Namen der
ihm auf der Terna des Heiligen Stuhl
unterbreiteten Kandidaten nicht wei-
tergeben. Geschähe es doch, stünde
die Legitimität der Bischofswahl auf
dem Spiel. Denn der Heilige Stuhl
könnte sich mit guten Gründen auf
den Standpunkt stellen, dass das
Domkapitel sein Wahlrecht verwirkt
hat (was schon nach geltendem Recht
geschieht, wenn innerhalb von drei
Monaten eine Wahl nicht zustande
kommt) und zur freien Ernennung des
Bischofs schreiten.
Und dieMitglieder des Domkapitels

träfen die oben erwähnten Konse-
quenzen – die Missachtung des Päpst-
lichen Geheimnisses ignoriert nicht
etwa „nur eine Formalie“, sondern
bricht das Recht. Wie die Psalmen
deutlich machen, liegt darin nicht al-
lein ein rechtliches, sondern mehr
noch ein moralisches Problem.
Dass ein Domkapitel in Vorberei-

tung der Erstellung derKandidatenlis-
te Anregungen und Vorschläge aus der
Diözese würdigt, einbezieht und gege-
benenfalls übernimmt, ist für sich ge-
nommen nicht problematisch. Dies
könnte gewiss strukturierter erfolgen

als bisher, denkbar wären dabei trans-
parente Mindeststandards, welche
Personen und Gruppen im Bistum in
jedem Fall zu befragen sind.

D
ie Bildung eines institutio-
nalisierten Gremiums
aber, das „gemeinsam mit
dem Domkapitel“ – also

wohl imWege der Mehrheitsentschei-
dung – die Liste „festlegen“ soll, ist mit
dem geltenden Recht schlicht unver-
einbar und kann auch nicht durch eine
„freiwillige Selbstbindung“ überspielt
werden. Einziger Akteur ist nach der
klaren Regelung sämtlicher Konkor-
date das Domkapitel.
Ein Letztes: Besagtes Gremium soll,

ersichtlich aus Gründen gleicher „Au-
genhöhe“, gleich viele Mitglieder zäh-
lenwie das betreffendeDomkapitel. In
der Realität würden dies zwischen 6
und 16 Personen sein. Soll so die „Ein-
bindung“ des „gesamten Gottesvolkes
der Diözese“ aussehen, die der Syno-
dale Weg zum Abbau „klerikaler
Machtstrukturen“ verheißt? Greift es
aber nicht zu kurz, sich an der Katego-
rie von „Macht“ abzuarbeiten, indem
man sie, folgt man der Synodalver-
sammlung, nun einfach umverteilt?
Müsste man nicht ihre theologische
Grundlage in den Blick nehmen, die
geistliche Voll-Macht? Wie ist sie,
vom Herrn den Aposteln übertragen,
in der Kirche auszuüben?

Berufen von Christus. Foto: adobe stock
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Wenn nicht derHerr das
Haus baut…

Vom Irrtum, die Demokratisierung der Kirche würde ihre Rettung bedeuten
V O N A C H I M B U C K E N M A I E R

A
usgangspunkt des Textes
„Macht und Gewaltentei-
lung in der Kirche“ sind „die
systemischen Ursachen von

Machtmissbrauch und sexualisierter
wie geistlicher Gewalt“ (1). Zur Ana-
lyse des Zustands der Kirche gehören
die Feststellung einer „Überhöhung
des Weiheamtes“ und eine noch aus-
stehende Ausrichtung der kirchlichen
Rechtskultur „an den Grund- und
Menschenrechten“.
Breiter Raum wird dem offenba-

rungstheologischen Ansatz des Vati-
kanum II gegeben, aus dem die Auto-
ren schließen, dass die Heilige Schrift,
die Tradition und die „Zeichen der
Zeit“ die großen Bezeugungsinstanzen
der Offenbarung sind. Weitere Kapitel

sind der theologischen Vielfalt und der
Sakramentalität der Kirche gewidmet.
Die Teile über die notwendigen Re-
formschritte in der „Machtordnung“
der Kirche fordern Konsequenzen aus
der kanonistischen Unterscheidung
zwischen Weihegewalt und Leitungs-
gewalt und aus den Differenzierungen,
die bereits jetzt im Kirchenrecht ge-
macht werden, was die Übernahme
von verschiedenen Aufgaben und
Diensten angeht.
Deutlichwird der Text in derDefini-

tion von Standards und Kriterien für
die Machtausübung und die Zugangs-
voraussetzungen zu Ämtern: Transpa-
renz, Kontrolle und Partizipation er-
geben sich für die Autoren aus den
Grundsätzen der Ekklesiologie, aber

Achim Buckenmaier ist Dogmati-
ker und Konsultor der Kongrega-
tion für die Glaubenslehre.

Foto: privat

Ein Bild der Kirche in Deutschland? Oder verbergen sich unter den Ruinen die „lebendigen Steine“ einer
neuen Blüte? Symbolbild: dpa
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auch als Forderung der Inkulturation
in demokratischen Gesellschaften.
Das umfasst den Zugang von Frauen
zu allen Weiheämtern ebenso wie das
„Neu-Bedenken“ der verbindlichen
zölibatären Lebensform der Priester.
Es ist schlicht unmöglich, jede ein-

zelne Passage des 24-seitigen Doku-
mentes zu kommentieren, obwohl vie-
le Stellen dazu herausfordern. Ich will
stattdessen einzelne beispielhafte
Aussagen diskutieren. Dann wird
nochmals auf den Text als Ganzen ge-
blickt. Mehrfach wird im Text die Not-
wendigkeit von Transparenz, Kontrol-
le, Partizipation der kirchlichenMacht
mit der nötigen „Inkulturation in eine
demokratisch geprägte freiheitlich-
rechtsstaatliche Gesellschaft“ begrün-
det. Die Aussagen kommen zum
Schluss, dass die katholische Kirche
ihrer Sendung nur treu bleiben kann,
wenn sie sich in „Gesellschaften, die
von demokratischen Verfahren ge-
prägt sind“, inkulturiere. Was inkultu-
riert werden soll, ist die „Machtord-
nung“ in der Kirche: „Handlungs-
macht, Deutungsmacht, Urteils-
macht“. Manche der Vorschläge, die
daraus abgeleitet werden, sind sinn-
voll: dazu gehört die weitere Ausbil-
dung einer Art von „Verwaltungsge-
richtsbarkeit“, durch die Entscheidun-
gen innerhalb der Kirche klarer und
einfacher in Frage gestellt und über-
prüft werden können. Auch die Diffe-
renzierung zwischenWeihegewalt und
Jurisdiktionsgewalt. Hier muss man

aber tiefer schürfen. Wie hängen zum
Beispiel Leitung der Eucharistie und
Leitung einer Gemeinde/Diözese in-
nerlich zusammen?

J
edenfalls ist es eigenartig, die
demokratischen Gesellschaf-
ten als alles dominierenden
Maßstab für das kirchliche

Leben und Handeln zu nehmen. Das
Gottesvolk war von Anfang an eine
„alternative Gesellschaftsform“, dis-
tanziert gegenüber den Feudalismen
des Orients und später auch des Wes-
tens. Es hat sich oft mit gesellschaftli-
chen Strukturen infiziert, selten zu
seinem Glück. Nicht die Angleichun-
gen und Vermischungen, sondern die
Reibungen zwischen geistlicher und
weltlicher Sphäre haben den säkula-
ren Staat hervorgebracht. Israel war
weitaus demokratischer als die atti-
schen Städte: „Männer und Frauen
und alle, die es verstehen konnten“, so
werden mehrfach die Teilnehmer an
den Volksversammlungen des 5. Jahr-
hunderts vor Christus genannt. Ihre
volle Partizipation war das gemeinsa-
me Hinhören auf den Gotteswillen.
Warumwird in einem solchen Text die
Demokratie als „Lebensform“ über-
höht und nicht an die einzigartigen Er-
fahrungen des Gottesvolkes ange-
knüpft?
Auf der einen Seite spricht der Text

ganz traditionell von der Aufgabe des
Lehramtes, die geoffenbarte Wahrheit
authentisch zu bezeugen, auf der an-

deren Seite scheint genau das die auf-
zubrechende „Deutungsmacht“ zu
sein. Wie geht das zusammen? Und:
Was macht eigentlich die Kirche in
Gesellschaften, die nicht demokra-
tisch geprägt sind, wenn diese Art von
Inkulturation immer zwingend ist?
Rechtsordnungen sind nötig, um uns
in der Tiefe verlorene und getriebene
Menschen, die einander unablässig
Konkurrenten, Neider und Jäger sind,
in einem friedlichen, weil einigerma-
ßen gerechten Miteinander zu halten.
Jesus ist nicht wegen fehlender checks
and balances am Kreuz gestorben. Er
wusste, dass das unselige Vergleichen
undMachthabenwollen, das bis an sei-
nen Abendmahlstisch reichte, durch
die Torah – eine Sozialordnung – in
Schranken gehalten wird. Überwun-
den – theologisch „erlöst“ – wird es
nur durch die Freude über die Nähe
Gottes. KeinWort imText davon. Kein
Wort darüber, den Lösungsweg Jesu
zu unterstützen, alles, was seine Le-
bensgemeinschaften stärkt und blühen
lässt für Priester, Bischöfe, „Laien“,
die die grausamen Ersatzhandlungen
überflüssig machen könnten.
Viel könnte man über die im Text

häufig genannten „Zeichen der Zeit“
sagen. Sie werden in den Rang einer
Offenbarungsquelle erhoben. „Gau-
dium et spes“ hat mit den „Zeichen der
Zeit“ ein Jesus-Wort aufgenommen
(Lk 12,54-56). Aber schon das Konzil
übersah, dass bei Jesus die „Zeichen
der Zeit“ die Zeichen der hereinbre-

Sieht so die Zukunft aus? Foto: KNA
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chenden Gottesherrschaft sind, seine
Machttaten. Sie, nicht Phänomene der
Zeit, werden zur Anrede an die Zeitge-
nossen. Im Text des Forums stehen
plötzlich Schrift, Tradition und Zei-
chen der Zeit auf einer Ebene neben-
einander: „Keine der Bezeugungsins-
tanzen ist absolut zu setzen oder un-
kritisch geltend zu machen. (…) alle
sind geschichtliche, das heißt ebenso
in Entwicklung begriffene wie zeitge-
bundene Größen.“ Man wird kaum sa-
gen können, dass es das ist, was das
Konzil in „Dei Verbum“ gesagt hat. Bei
der Auslegung kommt die Exegese ins
Spiel, nicht wie das Konzil sagt, das
Lehramt.
Die Heilige Schrift ganz der wissen-

schaftlichen Exegese, so unverzicht-
bar sie ist, zu unterwerfen, und die
Tradition den dogmengeschichtlichen
Forschungsergebnissen, würde bedeu-
ten, den Glauben alle zehn Jahre neu
zu erfinden. Wo ist eigentlich die For-
derung nach kritischer Befragung der
„Deutungsmacht“ universitärer, von
der Kirche autonomer Theologie?

N
och manch andere Unge-
reimtheiten bleiben: Wie
kann man von der un-
ersetzbaren Aufgabe des

Lehramtes sprechen und gleichzeitig
dieMonstranz der Divergenzen „sogar

in Kernüberzeugungen“ vor sich her-
tragen? Man wüsste auch gern, was
das sind – „Kernüberzeugungen“. Der
Glaube an den Gott Abrahams und
Jesu? DieHeiligkeit undUnantastbar-
keit jeden menschlichen Lebens?Man
immunisiert sich vorsorglich gegen
Kritik, weil man sich auf jeden Fall
„nicht wechselseitig abspricht, katho-
lisch zu sein“.
Was bleibt vom Text? Er ist eine

mühevolle Lektüre, wie die Verfasser
selbst mit folgender Feststellung ein-
räumen: „Ein solcher ambiguitätssen-
sibler Umgang mit Komplexität ist
dem geschichtlichen Charakter der
Heilswahrheit geschuldet und erweist
sich zugleich gerade heute als Grund-
signatur intellektueller Zeitgenossen-
schaft.“ Gefühlte 95 Prozent der Teil-
nehmer am Gottesdienst einer Pfarrei
dürften hier kapitulieren. Ein solcher
Satz ist mehr als der Ausdruck einer
Blase, in die man sich begeben hat. Er
ist Zeichen der Anmaßung einer
Gruppe, die sich buchstäblich selbst
ermächtigt hat, aber sich als „demo-
kratisch legitimierte Vertretung“ der
Katholiken versteht. Wo ist hier Parti-
zipation?
Man bedauert, dass verschiedene

Themen, die der Text anspricht, nicht
wirklich gewürdigt werden können.
Um das ganze Dokument herum

scheint eine Klammer gesetzt zu sein,
vor der dasWort „Macht“ steht. In die-
ser Rechenart wird die Kirche gerech-
net und beurteilt. Die Lösungen blei-
ben deswegen auf derselben Ebene
und heißen: „Machen“. Man lese nur
die „Prinzipien“ für Entscheidungen
in der Kirche: Professionalität, Diver-
sität, Effektivität, Transparenz, Nach-
haltigkeit.
Wo sind Glaube, Treue, Demut? Ge-

bet, Hingabe, Gottvertrauen? Erschre-
cken über sich selbst? Tränen über die
Gemarterten und Verletzten und über
die beschmutzteKirche?UndLiebe zu
ihr, zu Gottes Volk? Kein Wort davon.
Voten und Reformagenden müssen
keine Liebesbriefe sein. Aber seelen-
los, ja geistlos sollten sie nicht sein.

KURZ GEFASST

Im Synodalpapier „Macht und
Gewaltenteilung in der Kirche“
fehlt es an Differenzierung, wenn
gefordert wird, die „Zeichen der
Zeit“ als Offenbarungsquelle zu
betrachten. Das kirchliche Lehr-
amt soll die Zeichen der Zeit er-
kennen, aber es muss auch zwi-
schen Wahrheit und Irrtum
unterscheiden.

Zeichen der Zeit? Foto: dpa
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Keine Reform ohne
innere Erneuerung
Kritische
Rückfragen an
den Synodalen
Weg V O N M I C H A E L

S C H N E I D E R S J

E
inem Zaungast, der nur per
Livestream die Verhandlun-
gen auf dem SynodalenWeg
verfolgt hat, gebührt es, die

nötige Vorsicht im Urteilen und Be-
urteilen walten zu lassen, aber Nach-
fragen dürften wohl erlaubt sein.
Anfang Februar wurde in zweiter

Lesung ein erster Teil der Vorlage
„Macht und Gewaltenteilung in der

Kirche – Gemeinsame Teilnahme und
Teilhabe am Sendungsauftrag“ verab-
schiedet. In der „Hinführung“ heißt es
dort: „Auch wenn die Krise der Kirche
in einem größeren Kontext gesell-
schaftlicher und kultureller Verände-
rungsprozesse zu beschreiben ist, lässt
sie sich nicht auf diese Faktoren be-
grenzen. Zum einen bestehen innere
Spannungen zwischen der Lehre und
der Praxis der Kirche.
Zum anderen existiert eine Kluft

zwischen dem Anspruch des Evange-
liums und der Art und Weise, wie
Macht faktisch in der Kirche konzi-
piert und ausgeübt wird. Diese Kluft
muss unter dem Anspruch des Evan-
geliums geschlossen werden. Die
Standards einer pluralen, offenen Ge-
sellschaft in einem demokratischen
Rechtsstaat stellen dazu keinen

Gegensatz dar, sondern geben einer
glaubwürdigen Verkündigung des
Evangeliums Raum.“

1. Stimmt der Ausgangspunkt?
Die Textvorlagen weisen darauf hin,

dass die Aufarbeitung des Miss-
brauchs eine Erneuerung der Kirche
erforderlich macht. Eine Reform der
Kirche hat aber grundsätzlicher anzu-
setzen als die im Text geforderte Su-
che nach einer „Gewaltenteilung“.
Schon die Erfahrungen der nachkon-
ziliaren Zeit zeigen, dass ein Konzil –
und ebenso ein SynodalerWeg – allein
noch nicht das Allheilmittel ist, es be-
darf immer auch einer „Reform der
Reform“: geistlich, liturgisch, theolo-
gisch, katechetisch und pastoral.
Der Glaubensverlust spricht derzeit

eine zu deutliche Sprache, und mit

Kirchliche Reform: Die Wege zu Gott wieder reinigen. Foto: dpa
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ihm hat ebenso der Synodale Weg zu
rechnen, sollte der Struktur-Reform
keine innere Erneuerung entsprechen;
erst sie wird eine „Gemeinsame Teil-
nahme und Teilhabe am Sendungsauf-
trag“ glaubwürdig sein lassen.
Dazu ein konkretes Beispiel: Die Er-

fahrung einer „Kirche der Sünder“ und
des „sündhaften Amtsträgers“ lässt
sich mit den „Standards einer plura-
len, offenen Gesellschaft in einem de-
mokratischen Rechtsstaat“ kaum be-
antworten.
Schon die Apostel Petrus und Pau-

lus bezeugen mit ihrem Leben, von
welch großer Bedeutung für die Kir-
che derUmgangmit der Erfahrung der
eigenen Sündhaftigkeit ist. Eine Er-
fahrung, die wohl kaum einem Glau-
benden erspart bleibt. Doch bieten
sich derzeit kaum Hilfen an, wie mit
einer solchen Erfahrung umzugehen

ist. Ein Desiderat also, das auch in
einer „demokratischen“ Kirche, wie

sie die Frankfurter Versammlung ein-
fordert, nach einer Antwort suchen
lässt.

2. Kritische Rückfrage des Syno-
dalen Weges an sich selbst
Der „Orientierungstext“ und ebenso

die „Hinführung“ zu unserer Textvor-
lage beginnen mit den Schlagworten
der „Umkehr“ und der „Erneuerung“
als den „theologischenGrundlagen des
Synodalen Weges“.
Wie auch andere Begriffe und For-

mulierungen in den Synodalen Papie-
ren unklar bleiben, sogar einfach
falsch sind (zum Beispiel „Synodaler
Weg“, „sexualisierte Gewalt“), bleibt
auch hier die Frage: Was und wen
meint „Umkehr“? Dochwohl als erstes
die Umkehr und Buße der Synodalen
selbst (Joh 8,7). Ob sich ein derart
geistlicher (Umkehr-) Prozess schon
auf Arbeitssitzungen von wenigen
Stunden auf einem Messegelände
durch mehrheitliche Abstimmung
durchführen lässt?
Hierzu heißt es im „Orientierungs-

text“ (als Handlungsanweisung?): „Im
Dialog wird der Anspruch auf Wahr-
heit mit Argumenten vertreten, nicht
mit Berufung auf formale Autorität.“
„Argumente“ aber sind keine Letztbe-
gründungen für einen Umkehrprozess.
Zwar ist von einem „Dialog in der Hal-
tung des Glaubens“ die Rede, aber da-
rin besteht nicht die einzige Weise der
Umkehr.
Ob auf den Sitzungen des Synodalen

Weges wirklich neue Weisen des ge-
meinsamen Betens und Betrachtens
aus der inneren Bereitschaft zur Um-
kehr gefunden wurden? Ein „allgemei-
nes Schuldbekenntnis“ von wenigen
Minuten dürfte bei einer derart grund-
legendenKrisen- und erst recht Schul-
derfahrung kaum genügen.

3. „Prüft die Geister, ob sie aus
Gott sind!“
Was bei der Lektüre auffällt, ist, dass

die Frankfurter Versammlung kaum
ihre eigenen Positionen in Frage stellt,
was gemäß einer „Unterscheidung der
Geister“ geschehen müsste (dieses
Anliegen artikuliert die Versammlung
öfters, hat es aber bisher kaum beant-
wortet). Stattdessen ist man sich ziem-
lich sicher, dass man bei der Beurtei-
lung der Situation und der kirchlichen
Lage richtig liegt (heißt es doch: „Wir

Die Umkehr des Petrus: „Und dreimal krähte der Hahn.“
Foto: public domain

Michael Schneider SJ, hatte den
Lehrstuhl für Dogmatik und Öku-
menik sowie Liturgiewissenschaft
in Sankt Georgen inne und leitete
das Institut für Dogmen- und Li-
turgiegeschichte.

Foto: Felix Schmitt
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haben verstanden!“). Alles aber, was
Kirche tun, planen und anstreben be-
ziehungsweise im Namen Christi er-
reichen will, wird immer mehr sein
müssen, als was die Not des Augen-
blicks einfordert, „hat es doch der Kir-
che um das Letzte zu gehen“ (H. Geiß-
ler).
Dom H. Camara hob zu Recht her-

vor, es dürfe nicht so über Gott und
Kirche gesprochen werden, dass man
„eine Mütze auf den Smoking“ setzt ...
Die in der Textvorlage vielzitierten
„Zeichen der Zeit“ sind wohl kaum der
entscheidende Wertemaßstab, unter
dem menschliches und gläubiges Le-
ben gelingt. Stattdessen sieht sich die
Kirche (zeitlich wie örtlich) in eine
„allumfassende“, eben „katholische“
Verantwortung genommen.
Es ist gut abzuwägen, wie weit die

Kirche in Deutschland nach vorne
preschen kann, ohne andere auszu-
schließen oder gar den Anschluss an
die Weltkirche zu verlieren. Sind hin-
reichend Erfahrungen aus Kirchen an-
derer Länder (z.B. USA) bedacht, wie
diese mit den Erfahrungen des Miss-
brauchs (etwa ganz anders?) umzuge-
hen trachten, um zu einem geistlichen

Prozess anzuleiten? Ob die Argumen-
tationen des Synodalen Weges auch
weltweit akzeptiert werden, wäre ab-
zuwarten.
Es ist ein bewährtes geistliches

Prinzip, welches in Ordensregeln
ihren klassischen Ausdruck fand, dass
Neuerungen so zu formulieren und
durchzuführen sind, dass auch der
Jüngste und Schwächste mithalten
kann (ob diese in den Diskussionen
überhaupt gehört wurden?).
Ansonsten könnte es der Fall sein,

dass es in der Kirche Deutschlands zu
Hürden oder gar Spaltungen kommt,
die es nicht mehr möglich sein lassen,
gemeinsam Eucharistie zu feiern; dies
wäre ein Schaden, der eine katholische
Kirche ins Mark trifft.

4. Genügt nicht eine „Reforma-
tion“?
Eine geistliche Grundregel besteht

darin, dass eine Erneuerung der Kir-
che immer aus einer längeren (!) Ge-
betserfahrung erwächst; bei ihr aber
sind nämlich Täuschungen und Irrwe-
ge nicht ausgeschlossen, wie die Le-
benswege vieler Heiliger bezeugen. Es
bedarf der Selbstkritik, um nicht vor-

eiligen Selbstsicherheiten anheimzu-
fallen. Ob die Versammlung des Syno-
dalen Weges solche geistlichen Forde-
rungen hinreichend berücksichtigt?
Ein wichtiges Unterscheidungskrite-
rium lautet, dass jede Erneuerung in
der Kirche ebenso der Einheit in der
Kirche zu dienen hat, statt zu spalten
und Gräben aufzuwerfen.
Die Einheit der Kirche ist das

höchste Gut, um das Jesus am Ende
seines Lebens intensiv gebetet hat; sie
war sein größtes Anliegen (Joh 17). Je-
de Erneuerung wird dazu führen
müssen, dass dieKirche „katholischer“

KURZ GEFASST

Können Struktur, Zusammen-
setzung und Organisation des
Synodalen Wegs halten, was die-
ser verspricht? Eine nachhaltige
positive Reform, die den Glauben
stärkt und nicht nur der Kirche
in Deutschland, sondern der
Weltkirche zuträglich ist, muss
mit einer inneren Erneuerung
der Kirche beginnen.

Das Fastentuch im Kloster Kirchberg (Österreich) zeigt die Versuchung Jesu. Die Unterscheidung der Geister
ist eine zentrale Aufgabe der Kirche! Foto: imago
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wird, um so ihremAuftrag und Charis-
ma treu bleiben zu können.

5. Fehlformen einer „dialogberei-
ten“ Kirche
Die Brandmarkung von Macht und

deren Missbrauch ist derzeit ein drän-
gendes Thema, das in angemessener
Form beantwortet werden muss. Für-
wahr, die Kirche hat menschliche, ja
sündhafte Seiten, wie wir es in den Be-
richten vom Missbrauch durch Amts-
träger unmittelbar vor Augen geführt
bekommen; und auch künftig wird es
eine „sündige Kirche“ geben.
Doch Kirche will mehr! Sie sucht

das Letzte und einzig Tragbare im
menschlichen Leben. Die Dramatik
dieser Suche wird im Versuchungsbe-
richt (Mt 4) wie auch in der Begeben-
heit des Ölgartens (Mk 14) in aller
Deutlichkeit angezeigt, handelt es sich
doch um einen Kampf mit den „Mäch-
ten und Gewalten“ (Eph 6,12).

„Die Kirche sucht das
letzte Tragbare im
Leben.“

Jesus setzt hier sogar grundsätzli-
cher an: „Viele werden unter meinem
Namen auftreten und sagen: Ich bin
es! Und sie werden viele irreführen“
(Mk 13,6). Es werden sich Propheten
und selbst ernannte Heilandsgestalten
zu Wort melden und alle möglichen
Inhalte verkünden – vielleicht sogar
„im Namen Gottes“, um andere in ihre
Gefolgschaft zu bringen; „wehe“ aber
denen, welche sich weigern: sie wer-
den verfolgt und gehasst werden.
Ob es auf einem „Synodalen Weg“

ein Zeichen geistlicherHör- und Lern-
bereitschaft ist, gleich zu Beginn einer
Wortmeldung die „rote Karte“ zu zie-
hen, weil man gewisse Wortmeldun-
gen schon vorweg nicht hören will?
Können Wortmeldungen von einer
Minute überhaupt „dialogbereit“ nach
Gottes Willen fragen?

6. Der Ungeist „stillschweigender
Übereinkunft“
Paulus weiß darum, dass dem Kom-

men Christi am Ende der Zeiten die
Apostasie vieler vorausgeht (2 Thess

2,3). Diese scheint die Schar der Glau-
benden nicht von außen zu bedrängen,
sondern unmittelbar aus der Kirche
selber hervorzugehen.
Erscheinungen und Trends, auch

stillschweigende „Abmachungen“ und
Konsensbildungen können sich ein-
schleichen oder „wie von selbst“ erge-
ben. Ist die Versammlung des Synoda-
len Weges wirklich so repräsentativ
zusammengesetzt, dass sich in ihr

auch gegenläufige Gruppen und Strö-
mungen der Kirche in Deutschland
deutlich vertreten sehen?Eine Sitzung
von Gleichgepolten vermag wohl
kaum zukunftsträchtig zu arbeiten.

7. Reform aus dem Geist Jesu
Die Debatten der Frankfurter Ver-

sammlung erinnern an das Zweite
Vatikanummit seiner Diskussion über
eine „Kirche der Armen“ beziehungs-

Das Konzil von Chalkedon: Es geht auf jedem Konzil und jeder Synode
um die Wahrung der Einheit. Foto: public domain
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weise eine „arme Kirche“. Nach der
ersten Sessio verkauften Bischöfe, was
sie als Prunk mit der Ausübung ihres
Amtes verband, und ein junger deut-
scher Bischof trennte sich als erster
von seinem goldenen Ring. Aber man
fand den Text nicht und konnte sich
nicht darüber einigen, wie in die Kons-
titution über die Kirche auch ein Ka-
pitel über die Armut der Kirche einzu-
fügen sei.
Darauf sagte Mercier, der Bischof

der ärmsten Diözese derWelt, Folgen-
des: „Der Heilige Geist, der uns bei
unseren bisherigen Beratungen nicht
im Stich ließ, erteilt uns eine wichtige
Lektion: Eine Wahrheit, die man nicht
gelebt hat, kann man nicht genügend
klar erkennen, um sie vollmächtig und
verbindlich auszusagen. Die Kirche
hat jahrhundertelang die Armut nicht
gelebt, darum finden wir jetzt den Text
nicht, der sie enthielte. Was ist zu tun?
Wir Bischöfe werden von diesemKon-
zil ab die Armut in der Nachfolge Jesu
erst einmal leben müssen. Dann wer-
den wir auf dem nächsten Konzil das
entsprechende Kapitel in die Konsti-
tution über die Kirche nachtragen
können.“ Ob ein deutscher Bischof auf
der Synode sich nicht ähnlich hätte äu-
ßern können?

Die mystische Vermählung des heiligen Franziskus mit „Frau Armut“
von Stefano di Giovanni Sassetta.
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